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46 Wettbewerb

Die Bibliothek von Werner Oechslin in Einsiedeln: Ein angemessener Hintergrund zum
Gespräch über den Schweizer Architekturwettbewerb. Bild: Bernd Kulawik

Wettbewerb wohin?

9. Architekturgespräche in

Einsiedeln

Die 9. Architekturgespräche Ein-
siedeln standen 2015 unter dem
Titel «Welche Wettbewerbe?».
Laurent Stalder, Professor für
Architekturtheorie am Institut für
Geschichte und Theorie der
Architektur der ETH Zürich, und

Caspar Schärer, Leiter des Semi-
nars Architekturkritik, luden zu
zwei Gesprächsrunden in die Bib-
liothek Oechslin. Ein geplanter
«Aufruf von Einsiedeln» war zum
Redaktionsschluss leider noch
nicht publikationsreif.

Das Wettbewerbswesen ist ein wich-
tiger Pfeiler der Schweizer Baukul-
tur - dies ist unbestritten. Doch auch

sicher geglaubte Werte bedürfen der

regelmässigen Uberprüfung, sie lau-
fen sonst Gefahr, schleichend zu
schwinden. Nachdem die SIA-Wett-
bewerbskommission Anfang Novem-
ber ihre zweijährlich stattfindende
Diskussionsrunde den Regeln des fai-

ren Wettbewerbs gewidmet hatted
setzten die g. Architekturgespräche
in Einsiedeln kurz danach an den
Grundfesten an. Die Veranstalter
fragten in eine hochkarätig besetzte

Architekten-Runde: Welche Wettbe-
werbe wollen wir?

Empörung und Provokation
In seiner Begrüssungsnote rief

Laurent Stalder geradeheraus zur
Empörung auf, und Hubertus Adam
kam dem direkt nach: Er attestierte

Siegerprojekten aus den letzten Jah-

ren «gestalterische Belanglosigkeit»,
«zur Architektur gewordene Mutlo-
sigkeit» und eine «schockierende

Simplizität». Die Demontierung des

Ideenwettbewerbs durch überzogene

Anforderungen, eine ökonomische

Optimierung ohne Spielräume und
eine risikofeindliche «Versicherungs-



Verantwortung des Berufsstandes
und ersucht Bauherren, sich ebenso

aktiv dazu zu bekennen. Dem Nach-
wuchs werden im Rahmen von Ver-
fahren mit griffigen Namen wie dem

Gz// oder der Ä/zzrter C/zZtr of-
fensiv Chancen eingeräumt: Junge
Büros können in kleinen Konkurren-
zen gewillten Bauherrschaften ihre

Haltung persönlich präsentieren.
Ohne dem offenen, anonymen Wett-
bewerb gleich seine Legitimation
absprechen zu müssen, wäre es wert-
voll, ergänzende Verfahrensformen -
insbesondere zur Exzellenz- und
Nachwuchsförderung - konkret zu
diskutieren."

Gesellschaftliche Ziele im

Programm verankern
Der Versuch, im Rahmen einer

professionalisierten Projektentwick-
lung unter dem Deckmantel der
«Machbarkeit» alle Risiken auszu-
schalten, scheine uns bei der Suche

nach dem besten Projekt im Weg zu
stehen - dies führte Caspar Schärer
anschaulich aus. Überzogene Anfor-
derungen seien nicht förderlich für
das forschende Entwerfen. Die der

Aufgabe zugrunde liegende gesell-
schaftliche Fragestellung darf nicht
durch quantitativ messbare Zieldefi-
nitionen in den Hintergrund ge-
drängt werden. «Architekten, nicht
Projektmanager müssen die Sprache
des Programms bestimmen», sagte
dazu Harry Gugger; Christian Kerez

analysierte zudem prägnant, dass die

Deregulierung im städtebaulichen
Massstab mit der Überregulierung
im Kleinen korreliere. Vorbereitende

strategische Planungen und Studien
sollten nicht die Entwurfsarbeit vor-
ausnehmen und damit einschränken.

Diskurs statt
Negativausschluss
Vor dem Hintergrund einer

«Mythologisierung von Expertisen»
(Christian Kerez) erschwerten über-
ladene und zu stark gewichtete Vor-
Prüfungsberichte eine unabhängige
Meinungsfindung des Preisgerichts,
da den Berichten die qualitative Ge-
samtsicht fehle. Vorprüfungsberichte
«säen eher Misstrauen» (Marcel
Meili) und stünden einer Nutzung
von «Neugier und Unbefangenheit
der Sachjuroren zu Beginn eines Ver-
fahrens» für einen qualitativen Dis-
kurs im Weg (Astrid Staufer). Man
dürfe die Berichte erst zu einem spä-

teren Zeitpunkt im Juryprozess - als

Überprüfung — einsetzen und müsse

mentalität» bei den Entscheidungs-
trägem münde in eine Repetition
des schon Bekannten und in voraus-
eilenden Gehorsam. Es stehe
schlecht um die Exzellenz. Später
legte François Charbonnet nach und
verglich den Akt der Jurierung mit
einem Tribunal ohne Verteidiger. Er
sei es leid, Projekte einer sogenann-
ten Chancengleichheit zuliebe nicht
mit eigenen Worten erklären zu kön-
nen und stellte die Anonymität von
Verfahren damit gänzlich zur Dispo-
sitionT

Peter Ess, ehemaliger Direktor
des Amts für Hochbauten der Stadt
Zürich und engagierter Förderer des

Wettbewerbswesens, diskutierte aus
dem Publikum heraus aktiv mit und
musste zeitweilen das Gefühl haben,
die Errungenschaften der letzten
Jahrzehnte wie Felle davonschwim-

men zu sehen. Doch Christian Kerez

bot Hand in der Frage der Breiten-
Wirkung: Die Vielzahl der Wettbe-
werbe im Land vermittle doch auch
den Eindruck, «alles sei Architektur
und es wert, darüber nachzuden-
ken». Dies sei doch «ein grossartiger
Wahnsinn!»

Trotz unterschiedlicher Positio-

nen überwog in der Runde die Un-
Zufriedenheit, und man diskutierte
auch konkrete architekturpolitische
Massnahmen.

Gezielter Einsatz der
Verfahren
DerArchitekturwettbewerb muss

sowohl «Ideen- und Gedankenfab-
rik» (Marcel Meili) sein, wie auch
«die Umsetzbarkeit innerhalb einer
Gesellschaft im Sinn haben» (Gastge-
ber Werner Oechslin). Astrid Staufer
forderte zur Besinnung auf: Das Re-

pertoire für unterschiedlichste Wett-
bewerbe bestünde bereits und müsse

vor allem richtig angewendet wer-
den. Die differenzierte Bestimmung
der Verfahrensart sei ein Entwurf für
sich und bilde das Fundament für die

Qualität der Ergebnisse.
Ein Vergleich mit dem flämi-

sehen System, der zwar mit dem Ein-
bezug von Peter SwinneM und Kers-

ten Geers konzeptionell angelegt
war, der aber trotz Engagement und
wertvoller Beiträge der beiden Gäste

vom Plenum irritierenderweise nicht
vertieft wurde, hätte die Diskussion
zusätzlich befruchten können. Denn
die architekturpolitische Aktivität in
Flandern unter der Leitung des

«Baumeisters» steht für eine Hin-
wendung zu einer gesellschaftlichen
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Ein Kunstwerk von Peter Fischli und David Weiss als Manifest auf einer
Zürcher Hauswand. Bild: ZvG

sie schliesslich rhetorisch kompetent
moderieren.

Ebenso destruktiv sei die Mei-
nungsfindung der Jury im Negativ-
ausschluss. Anstatt sich über ein kon-
zentriertes Studium der Beiträge dem
besten zu nähern, sortiere man schritt-
weise schlechtere aus. «Der Jury-
diskurs bietet erstaunliche Möglich-
keiten», so Marcel Meili — sie zu

nutzen, erfordere jedoch eine Fach-

jury, die nicht nur an Verfahren teil-
nimmt, «um Einblick zu haben, sich

zu vernetzen und Macht auszuüben»,
sondern mit «rhetorischer Kraft für
ein gesellschaftliches Gut eintritt»
(Astrid Staufer).

Den Rahmen für das

Projekt selbst entwerfen
Der Ankauf werde nicht mehr

als Auszeichnung wahrgenommen,
sondern als letzter Rang. Das Bun-
desgerichtsurteil zum Feuerwehr-
und Ausbildungszentrum Bern-
hardszell® schuf überdies einen Prä-

zedenzfall: Die zweitplatzierten
Armin Benz und Martin Engeler re-
kurrierten erfolgreich gegen den Ju-
ryentscheid, das einen wesentlichen

Verstoss aufweisende Projekt des Ar-
chitekten Vital Streiff als Ankauf zur
Weiterbearbeitung zu empfehlen.
Will man also die kritische Ausein-
andersetzung mit der Aufgabenstel-
lung fördern, müsse man im Pro-

gramm Spielräume gewähren und
nicht Festschreibungen machen, so
Astrid Staufer. Elli Mosayebi vertrat
die Haltung, Wettbewerbsverfahren
seien ohnehin nur so gut wie die Be-

teiligten selbst. Der Architekt müsse
doch mehr sein als ein reiner Dienst-
leisten

Öffentlichkeit herstellen
Insgesamt wurde eine «Pseudo-

Diskursivität» kritisiert, in der die
Gesellschaft das Verhältnis von Kos-

ten und Werten komplett aus den

Augen verloren habe (Christian
Kerez). Es müsse ein öffentlicher
Diskurs über das Preisgericht hinaus

angeregt werden, was hochwertige
Juryberichte, im Einzelfall mehr-

stimmige Entscheidungen und eine
differenzierte Berichterstattung über
Verfahren bedinge.' So würden die

Kompetenzen des Berufsstandes ab-

gebildet, ein Verständnis der Offent-

lichkeit gefördert und gleichzeitig
die geleistete Arbeit der Teilnehmer
wertgeschätzt.

«Über den Wettbewerb defi-
nieren wir auch eine Haltung
zu unserer Profession»?
Der Tag zeigte eines deutlich:

Der Wettbewerb ist eingebunden in
gesellschaftliche Tendenzen. Astrid
Staufer appellierte dementsprechend
an die Eigeninitiative, an Offenheit,
das Verantwortungsbewusstsein und
den Mut jedes Einzelnen. Im Mo-
ment «verhungern wir am vollen
Teller».® Die «Goldgräberstimmung»
der letzten Jahre müsse durch «mehr
Themenvielfalt» (Christian Kerez)
abgelöst werden.

Werner Oechslin bemerkte zwi-
schenzeitlich, der hier gefeierte Ide-
alismus entspreche nicht der Reali-
tät. Dort träfe das Bedürfnis nach
Freiheit auf dasjenige nach der
Norm. Wie also weiter? Im Schluss-

gespräch zur Erarbeitung eines «Auf-
rufs von Einsiedeln» fragte Kersten
Geers seine Schweizer Kolleginnen
und Kollegen: «Wie weit soll das

gehen? Wollt Ihr neue Wettbewerbe
oder eine Verbesserung des beste-

henden Systems?» — Rév'wzt

1 Interview im Nachgang
der Veranstaltung: http:/7www.
hochparterre.ch/nachrichten/
wettbewerbe/blog/post/detail/
die-fuenf-regeln-des-fairen-
wettbewerbs/1448451403/ (zu-
letzt aufgerufen: 06.12.2015).
2 vgl. Made in im Interview
mit Laurent Stalder, in: Marc

Angélil, Jerg Himmelreich (Hg.),

Arcb/fe/cfurd/o/oge Positionen -
Konzepte - Ws/onen, Niggli
Verlag, 2011; S.206-221, hier
S. 214—215.

3 per Skype zugeschaltet
4 Siehe hierzu: Stefan
Devoldere im Gespräch mit
Anh-Linh Ngo, Learn/'ngfrom
f/onders, in:Arc/7+ 220.
5 siehe auch: Ivo Bosch,
Ankoi/Md/'eu, in: Hochparterre
3/2011.
6 Auch die Berichterstattung
in werk, bauen+wohnen ist
damit angesprochen - wir neh-
men dies gerne an.
7 Laurent Stalder im Rah-
men des Begrüssungsvortrags.
8 Astrid Staufer zitiert hier
Helmut Federle, der den Aus-
druck «Man verhungert am
vollen Teller» in einem Vortrag
verwendet hat: Von Kunst,
Arch/fe/rtur und Öffent/ich/reit.
E/'n Schwanengesang, frogmen-
tar/'sch, Kunsthistorisches
Institut, Universität Tübingen,
22. November 2005,
http://www.schwarzwaelder.at/
html_dt_engl/kstler/federle/
text01_dt.htm (30.11.15).
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